
Gleichstellung war sehr bemüht, rasch 
alle relevanten Informationen in sehr 
viele Sprachen zu übersetzen und diese 
dann zur Verfügung zu stellen. Ich wie-
derum konnte Rückmeldungen von 
der Basis geben, was es noch brauchte.

Und wie wirkt sich der Ukraine-
krieg auf Ihre Tätigkeit aus?
Im Kanton St. Gallen ist die Zuteilung 
der zugewanderten Bevölkerung streng 
aufgeteilt. Das Asyl- und Flüchtlingswe-
sen steht grösstenteils unter Gemeinde-
hoheit. Die Ukrainerinnen und Ukrai-
ner mit «Status S» sind den Sozialäm-
tern der Linthgebiet-Gemeinden unter-
stellt. Ich bin in meiner Funktion quasi 
erst für die Belange der Menschen ab 
Bewilligung B zuständig. Zu Beginn des 
Krieges habe ich stark mitgeholfen, weil 
einfach alle gefragt waren. Ich war – 
und bin heute noch – in der Taskforce 
von Gemeinden (als regionale Vertre-
tung, Red.) und habe mit den Landes-
kirchen den Uznach-Treff aufgebaut. 
Mittlerweile hat sich aber alles einge-
spielt. Ich habe mich weitgehend zu-
rückgezogen und versuche, informativ 
zu bleiben.

Integration, gesellschaftliche Teil-
habe, Chancengleichheit sind wohl-
klingende Worte. Was braucht es 
aber von jedem und jeder Einzel-
nen, damit Integration auch tat-
sächlich gelingt?
Es sollte einerseits Aufklärungs- und 
Sensibilisierungsarbeit geleistet wer-
den, wie ich dies in meinem Beruf tue, 
und es braucht andererseits die klei-
nen konkreten, handfesten, menschli-
chen Schritte – hinaus aus der Kom-
fortzone. Dazu gehören etwa, sich im 
Zug selbstverständlich neben eine 
«Person of Color» setzen, nicht in 
Schubladen denken, keine Vorurteile 
zementieren oder auch einen Auslän-
der in der eigenen Firma einzustellen. 
Wichtig ist, sich immer wieder reflek-
tieren, sich positionieren, Stellung be-
ziehen und Diskriminierung von Mit-
menschen nicht einfach hinzuneh-
men. Aber Integration braucht immer 
beide Seiten.

Das heisst?
Jede zugewanderte Person hat Rechte 
in der Schweiz, aber auch die Pflicht, 
sich zu integrieren. Auch die zugewan-
derte Bevölkerung muss auf die heimi-
sche Bevölkerung zugehen. Man muss 
seine Wurzeln nicht verleugnen, aber 
auch bereit sein, Neues kennenzuler-
nen. Der Türöffner ist die Sprache. Wir 
müssen als Staat und als Gesellschaft 
immer wieder auf die neue Weltlage 
reagieren – das erfordert von beiden 
Seiten Kraft, Zeit und Geduld. Wenn 
der Wille und die Offenheit da sind, 
funktioniert es – diese Erfahrung ma-
che ich immer wieder.

oder Unternehmen. Struktureller Ras-
sismus führt dann tendenziell zur Ver-
vielfältigung von bestehenden Un-
gleichheiten.

Dann haben also Menschen mit 
fremdländisch klingendem Namen 
beispielsweise grössere Schwierig-
keiten, eine Wohnung zu finden?
Definitiv! Wie die Studie gezeigt hat, ist 
es für Menschen mit einem kosovo-al-
banischen, türkischen, srilankesischen 
oder eritreischen Namen schwieriger, 
eine Wohnung zu finden. Dies im Ver-
gleich mit Wohnungssuchenden mit 

einem Schweizer oder auch italieni-
schen oder portugiesischen Namen.

Wie kann man sich Ihre Arbeit kon-
kret vorstellen?
(Lacht.) Jeden Tag etwas anders. Meine 
Arbeitsagenda gibt das kantonale Inte-
grationsprogramm vor. Ich arbeite in 
den Bereichen frühe Förderung, Erstin-
formation und Integrationsförderung, 
Beratung, Schutz vor Diskriminierung, 
Sprache und Bildung, interkulturelles 
Dolmetschen und Vermitteln, Zusam-
menleben, interreligiöser Dialog. Der 
Schwerpunkt bildet die Projektarbeit.

Projekte, die Sie selbst lancieren?
Bei eigenen Projekten suche ich mir 
einen starken Partner. Aber viel öfters 
kommen Organisationen auf mich zu, 
um ein Projekt zu lancieren. Zudem 
fungiere ich als Vernetzungsstelle, 
denn oft machen zwei Organisationen 
dasselbe, aber wissen nichts voneinan-
der. Auch meine Aufgabe als Leiterin 
des interreligiösen Arbeitskreises geht 
in diese Richtung. Ich biete eine Platt-
form, damit sich etwa Imame und 
Pfarrer und Pfarrerinnen vernetzen 
können.

Und dies alles in einem 50-Prozent-
Pensum?
Meine 50 Stellenprozente sind eigent-
lich viel zu wenig für so ein riesiges 
Aufgabengebiet. (Schmunzelt) Das 
geht nur mit Prioritätensetzung, weil 
ich immer mehr Ideen als Zeit habe. 
Uznach ist zwar meine Standortge-
meinde, aber ich arbeite als Integra-
tionsbeauftragte für neun Gemeinden 
im See-Gaster und in Zusammenarbeit 
mit der Stadt Rapperswil-Jona.

Dann sind Sie keine Einzelkämpfe-
rin?

Nein, auf keinen Fall! Auf politischer 
Ebene bin ich für die Region Binde-
glied zwischen dem Staatssekretariat 
für Migration, dem Kanton und den 
politischen Gemeinden. Zudem arbeite 
ich mit Nichtregierungsorganisationen 
wie Caritas und Heks zusammen sowie 
mit den Landeskirchen, Deutschskur-
sanbietern, den Schulen, der Mütter- 
und Väterberatung und der Jugend-
arbeit. Beziehungen pflege ich zu Aus-
ländervereinen, zum Solinetz Linthge-
biet und so weiter. Nicht zu vergessen 
ist auch die Vernetzung mit Vertretern 
der Kunst- und Kulturszene und bei-
spielsweise mit Sportvereinen. Ich 
könnte wohl noch einige mehr aufzäh-
len (lacht).

Der Kanton vergibt Fördergelder 
für Integrationsprojekte. Was sind 
das für Projekte, die eingegeben 
werden?
Ich kann ein paar Beispiele nennen: 
Was-Wie-Wo-Schalter in Rapperswil- 
Jona und Uznach, das Kafi Allerlei  
in Kaltbrunn, die «Chile im Park»  
in Uznach, der Caritas-Markt in 
Rapperswil-Jona, Ausstellungen im 
Museum Reisebüro Linth. Die Projekte 
können etwa von Privatpersonen, Fir-
men, Vereinen, Gemeinden, Nichtre-
gierungsorganisationen oder Kirchen 
eingereicht werden. Ich helfe beim 
Ausfüllen der Anträge und begleite, 
wo nötig, die Projekte. 

Sie sind seit September 2021 als Lei-
terin der regionalen Fachstelle In-
tegration Linthgebiet angestellt. 
Mit welchen Herausforderungen 
waren Sie während der Coronapan-
demie konfrontiert?
In dieser Zeit kam meine Drehschei-
benfunktion intensiv zum Tragen. Die 
kantonale Abteilung Integration und 

von Gabi Corvi

D as Foto macht die «Linth-
Zeitung» vor dem Haus an 
der Obergasse 24 in Uz-
nach, da wo die Leiterin 
der regionalen Fachstelle 

für Integration Linthgebiet ihr Büro hat. 
Was nicht fehlen darf, ist natürlich die 
Kaffeetasse – und die Kappe, das Mar-
kenzeichen von Cornelia Deuber.

Cornelia Deuber, im März fanden 
schweizweit wieder die Aktionsta-
ge gegen Rassismus statt. Welche 
Veranstaltungen gab es im Linthge-
biet zum Thema?
CORNELIA DEUBER: Das Linthgebiet 
war mit zwei Film-Matinees dabei. Ge-
zeigt wurden dabei zwei «Gesichter» 
der Schweiz. Einerseits war es das har-
te, aber eher idyllische Alpleben in 
«Alpzyt» – bodenständig, schweize-
risch, heimatverbunden. Auf der ande-
ren Seite präsentierte sich in «Vol spé-
cial» die Realität eines Ausschaffungs-
gefängnisses. 

Was war die Absicht mit diesen 
Film-Matinees?
Die meisten Schweizerinnen und 
Schweizer sind weder Älpler, noch ha-
ben sie etwas mit Ausschaffungen zu 
tun, aber irgendwo befinden wir uns 
wohl alle mit unseren Meinungen und 
Gefühlslagen auf einem Punkt zwi-
schen diesen «Polen». Dieses Span-
nungsfeld wollten wir aufzeigen. Da 
drin muss man sich als Staat, aber 
auch als Privatperson positionieren. 
Dies ist sicher nicht ganz einfach.

Was ist das Ziel der Aktionstage?
Hauptziel ist es, auf eindeutig be-
stehenden Rassismus und auf Diskri-
minierung aufmerksam zu machen 
und die Leute zum Nachdenken zu be-
wegen. Wir möchten die Menschen auf-
fordern, sich mit diesem Thema zu be-
schäftigen. Beide Seiten, sowohl von 
Rassismus betroffene Personen wie 
auch heimische Personen, sind dabei 
angesprochen. Schlüssel für ein gegen-
seitiges Verständnis sind Empathie, 
der Wille zum Perspektivenwechsel 
und das Überdenken eigener Muster 
und Handlungen.

Wie präsent ist das Thema Rassis-
mus in Ihrer Arbeit als Leiterin  
der Fachstelle Integration Linth-
gebiet? 
Meine Hauptaufgaben sind das Sicht-
barmachen der Thematik, die Sensibi-
lisierung der Gesellschaft und die Prä-
ventionsarbeit. Ich arbeite mit der 
«Heks-Beratungsstelle gegen Rassis-
mus und Diskriminierung» zusam-
men, welche mit unmittelbar von Ras-
sismus betroffenen Personen zu tun 
hat (Heks ist das Hilfswerk der Evange-
lischen Kirchen der Schweiz, Red.). Sie 
ist die Meldestelle für Vorfälle. Zu mir 
ins Büro kommen die Betroffenen in 
der Regel nicht. Aber durch die Zusam-
menarbeit mit dem Heks bin ich stets 
am Puls der Lage. 

Kürzlich ist ein Schlussbericht einer gros-
sangelegten Studie der schweizerischen 
Fachstelle für Rassismusbekämpfung er-
schienen. Die Studie belegt deutlich, dass 
struktureller Rassismus in der Schweiz 
Realität ist (nachzulesen auf der Home-
page der Fachstelle für Rassismusbe-
kämpfung).

Können Sie uns den Begriff «Struk-
tureller Rassismus» erklären?
Der strukturelle Rassismus bezeichnet 
eine gesellschaftlich verankerte Be-
nachteiligung oder Ausgrenzung rassi-
fizierter Gruppen. Er zeigt sich in Wer-
ten, Handlungen und Normvor-
stellungen, die historisch gewachsen 
sind. Oft wird dies in der öffentlichen 
Wahrnehmung als «normal» hinge-
nommen oder kaum hinterfragt und 
prägt auch Gesellschaft, Institutionen 

I N S E R AT

«Oft wird in der 
Gesellschaft etwas 
als ‘normal’ 
hingenommen oder 
kaum hinterfragt.»

Vier Fragen – 
vier Antworten
Sprache, die ich noch lernen 
möchte: Isländisch (Island ist mei-
ne Traum-Auswanderungsdesti-
nation)
Vielfalt ist für mich …   
Wenn viele ihre Persönlichkeit und 
ihre Talente entfalten können
Liebste Tageszeit: Ich bin weder 
Lerche noch Nachteule – eher 
eine Taube, die genügend Schlaf 
braucht
Trinkt den Kaffee …  
möglichst stark mit wenig Milch 

Die kantonale 
Integrationsbeauftragte
Sie vernetzt, klärt auf, sensibilisiert und ist da präsent, wo es in der Region  
um Fragen der Integration geht. Cornelia Deuber spricht beim «Kafi» über den 
strukturellen Rassismus und Möglichkeiten, im Alltag aufeinander zuzugehen.

«Es braucht  
die kleinen, 
menschlichen 
Schritte – hinaus aus 
der Komfortzone.»

Drehscheibenfunktion: Als Integrationsbeauftragte sorgt Cornelia Deuber in diversen Bereichen für Unterstützung.  Bild Markus Timo Rüegg
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Informations-
abend für
werdende Eltern
Jeden ersten
Dienstag im Monat
Informationsabend mit Rundgang
durch die Gebärstation. Beginn um
19.30 Uhr mit Imbiss. Wir freuen uns
über Ihre Anmeldung viaWebsite
www.spital-linth.ch/eltern-infoabend.
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